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			Vorbemerkungen (zu meiner Entschuldigung)


			Es war sicher nicht meine Idee, die nachfolgenden Zeilen zu Papier zu bringen. Zugegeben, ich mag keine Krimis, weder die als Film noch die in Büchern. Immer wieder erwische ich mich dabei, dass ich Fehler bemerke, oft sind es nur Kleinigkeiten, die dem »normalen« Genießer nicht auffallen. Ich ziehe die Fehler offenbar förmlich an, so wie ein Germanist den einzigen Schreibfehler in einem 1.000-Seiten-Roman mit traumwandlerischer Sicherheit findet.


			Ich könnte damit leben, muss mir keine Kriminalfilme ansehen, kann auch auf Kriminalromane verzichten. Ich bleib bei meinen Leisten und publiziere im Sach- oder Fachbuchbereich. Nicht, dass jemand auf den Gedanken kommt, hier passieren keine Kleinigkeiten, das schon, aber die Fehler sind neu, weil dann erstmalig gemacht.


			In den Filmen und Romanen passieren leider immer die gleichen falschen Vorstellungen, tagein, tagaus.


			Nun lesen meine Ergüsse nicht nur Fachleute oder Studenten der Polizeischulen (letztere zunehmend weniger, da sich die kriminalistische Ausbildung stetig der Nulllinie annähert), sondern auch Krimiautoren und -autorinnen. Was bei denen so abgemurkst wird, welche Todesursachen sich diese Leute ausdenken … man macht sich keine Vorstellungen.


			Wenn ich mich mit jemandem aus dieser Spezies treffe, dann hinterlege ich immer vorsorglich an einem geheimen Ort meinen Treffpunkt (diesen Ort kennen nur sehr wenige Vertraute). Sollte ich mich zu einem vereinbarten Zeitpunkt nicht gemeldet haben, würde eine bundesweite Fahndung ausgelöst werden.


			Aber eben diese Leute, beknieten mich, ihnen zu helfen, damit sie ihre Grausamkeiten authentisch darstellen können.


			»Schreib doch mal einen Ratgeber, so was wie: Was geht? Was geht gar nicht!«


			»Du bist doch vom Fach, kennst dich aus, weißt, was richtig und falsch ist.«


			Letzteres ist richtig, bei Ersterem habe ich berechtigte Zweifel. Wer bin ich, dass ich den Schreiberlingen (das ist jetzt nicht despektierlich gemeint) vorschreibe, wie sie ihre Schwiegermutter (immer mein Lieblingsopfer) um die Ecke bringen sollen oder wie viel Liter Blut so aus einem Opfer tropft? So, und dann muss ich beides auch noch verknüpfen, und genau da liegt der berühmte Hase im Pfeffer.


			***


			Lehrer wollte ich nie werden!


			Besserwisserei liegt mir nicht, ungeachtet der Tatsache, dass ich gern weitergebe, was ich an Kenntnissen und Erfahrungen einbringen kann.


			Also versuche ich, an einen Plauderton angelehnt, Probleme anzudeuten, die in diesem Genre immer wieder anzutreffen sind, allerdings auch immer wieder mit den besagten kleinen Ungenauigkeiten. Es soll kein Buch zum Studieren sein, eher eine Lektüre zum Schmökern und vielleicht auch an einigen Stellen zum Schmunzeln … aber bitte stets mit ernstem Hintergrund.


			Wer tiefergehende Sachkunde sucht, sollte auf mein zweibändiges »Kompendium der Kriminalistik« zurückgreifen. Dort werden zwar keine Anleitungen publiziert, aber versucht, der Komplexität der Kriminalistik auf die Schliche zu kommen.


			Was dann der Autor daraus macht, überlasse ich seiner Kreativität, immer unter der alles beherrschenden Frage: Authentisch, aber wie?


			»Deine Bücher sind richtig gut, aber zu wissenschaftlich. Die Informationen, die ein Autor für eine Story benötigt, muss er in den Wälzern immer noch mühsam suchen.«


			»Die vielen Fremdworte versteht doch ohnehin nur ein Insider!«


			»Ich würde mir ja die Bücher zulegen, aber der Preis!«


			»Das Cover der Bücher sieht bescheuert aus, passt farblich nicht zu meinen anderen Büchern.«


			»Die Materie ist mir zu kompliziert. Man müsste etwas für Otto-Normalverbraucher machen.«


			»Schreib doch mal nur für Krimi-Autoren und schreib es so, dass die es gerne lesen und auch verstehen.«


			(Ein kleines Beispiel soll dies verdeutlichen. Jeder normale Mensch versteht bei dem Wort – ›grundsätzlich‹ –, dass ein Zustand beschrieben wird, der immer eintritt. Jeder normale Mensch, außer einem Juristen … Wenn ein Jurist dieses Wort benutzt, kommt immer ein »aber« und dann eine ganze Litanei von Ausnahmen. Wie gesagt … normale Menschen …)


			Der letzte Satz impliziert, Krimi-Autoren seien manchmal ein bisschen schwer von Begriff. Ich werde den Teufel tun und mich da reinhängen, zumal es in den meisten Fällen auch nicht stimmt.


			Ich versuche, mich auf den folgenden Seiten in die Rolle eines solchen »begriffsstutzigen« Menschen hineinzuversetzen. Ich muss zugeben, dass mir bisweilen beim Lesen ihrer Werke graue Haare wachsen. (Letzteres ist physiologischer Unsinn, nicht wahr, liebe Autorenschar? Graue Haare gibt es nicht.)


			Auch wenn es im Folgenden an manchen Stellen den Anschein erwecken sollte, ich mache mich lustig … mitnichten, es ist alles ernst gemeint.


			Die erste Frage, die mir beim Hineinversetzen über den Weg läuft, ist daher folgerichtig: Wie kommt ein Mensch auf die Idee, eine Geschichte über Mord und Totschlag zu schreiben? Ist vielleicht die Schwiegermutter …?


			Ich behaupte, dass derartige Ambitionen Zeugnis einer schwarzen Seele sind.


			Was ist also für einen Krimi-Autor der EAF? EAF steht für »Einfachster Anzunehmende Fall«, soweit leuchtet das also ein. Leider kann ich auf diesen Fachbegriff nicht verzichten, da er in der kriminalen Welt recht verbreitet ist.


			Der einfachste anzunehmende Fall liegt vor, wenn sich zwei Menschen begegnen, ohne die geringste Absicht zu haben, die eigene Meinung zu revidieren. Zwei Menschen begegnen sich und nur einer von ihnen verlässt die Begegnungsstätte aus eigener Kraft.


			Hier beginnt die Aufgabe des geübten Krimischreibers. Er muss auf den nächsten 300 Seiten die Spannung immer schön hochhalten, ansonsten besteht die Gefahr, dass der Leser das Buch vor dem Einschlafen zuschlägt und nie wieder öffnet.


		




		

			Der Mord


			TIPP 1


			Benutzt den Begriff – MORD – nur dann, wenn ihr selbst wisst, was sich dahinter verbirgt!


			Natürlich könnte ich an dieser Stelle lang und breit in die Juristerei eindringen. Das können wir uns, denke ich, ersparen, zumal die Festlegung, ob es Mord ist oder eben nicht, ohnehin nicht bei der Kripo liegt.


			Eines sollte der Autor allerdings vermeiden: den weißen Schimmel. Damit meine ich etwas doppelt gemoppeltes, wie »vorsätzlicher Mord«, oder noch schlimmer: »vorsätzlich geplanter Mord«.


			Mord ist von Natur aus immer vorsätzlich.


			In der Realität sind es drei Fragen, die für den Ermittler von ausschlaggebender Wichtigkeit sind:


			

					Wer ist das eigentlich, der den Feierabend des Herrn Kommissars so stört?


					Wie lange liegt er/sie hier bereits rum?


					Wer sitzt irgendwo auf dieser Welt und freut sich ein Loch ins Knie, dass dieser Mensch nicht mehr unter uns weilt?


			


			TIPP 2


			Lasst eure Ermittler stets von einem Tötungsdelikt sprechen. Ob die vorliegende Tat als Mord gewürdigt werden wird, entscheidet nicht der Ermittler, auch nicht sein vorgesetzter Staatsanwalt, sondern einzig und allein das Gericht.


			Zunächst taucht allerdings eine ganz andere Frage auf:


			Wie kommt die Kriminalpolizei überhaupt zu der Information, dass es möglicherweise eine Straftat gibt, also ein Tatort vorliegt?


			In der Regel werden es Beamte der Schutzpolizei sein, die als erste Polizeikräfte an einem Tatort eintreffen und die ersten polizeilichen Maßnahmen veranlassen. Dummerweise werden genau diese Kräfte sowohl in Filmen als auch in den einschlägigen Romanen zu Unrecht vernachlässigt. Denn die sind es, die über das Wohl und Wehe einer dann folgenden Ermittlung maßgeblich mitbestimmen.


			Dieser sogenannte ›Sicherungsangriff‹ verdient größte Beachtung und wenn ihr erkannt habt, welch wichtige Aufgaben auf diese Kollegen zukommen können, werdet ihr mir recht geben.


			Exemplarisch seien hier die Wichtigsten genannt: Tatortsicherung; das hört sich einfach an, ist bisweilen allerdings ein wahrer Kraftakt. Tatortabsperrung. Weiträumig, vor allem, wenn der Tatort im Freien liegt und eine Streifenwagenbesatzung leider nicht aus einer Hundertschaft besteht. Feststellung von unmittelbaren Zeugen (auch denen, die sich dafür halten, letztendlich aber doch nur Wichtigtuer sind) und – ganz wichtig – deren Trennung von den vermeintlichen Zeugen. Unter sehr günstigen Umständen sogar die vorläufige Festnahme eines dringend Tatverdächtigen. Verständigung der zuständigen Kriminalpolizeidienststelle. Untersagung des Betretens durch Unbefugte. (Sogenanntes Spurenvernichtungskommando, erscheint immer) Unterbindung nachträglicher Veränderungen. Es ist nicht selten, dass die lieben Angehörigen (oftmals Finder der Leiche) versuchen, den Leichnam noch »schön« herzurichten oder die Wohnung aufzuräumen. Sicherung erster Personalbeweise. Schon deswegen nicht ganz einfach, weil alle Beteiligten (ausgenommen die Kollegen der Schutzpolizei, so meine Hoffnung!) in einem Ausnahmezustand sind.


			Nicht, dass jetzt der Eindruck entsteht, die Beamten könnten diese Aufgaben nacheinander sauber abhaken … mitnichten, es muss alles gleichzeitig und gemäß den Richtlinien einer ordnungsgemäßen Spurensicherung geschehen.


			Eine Besonderheit darf an dieser Stelle, gerade in der heutigen Zeit, nicht verschwiegen werden. Es ist die dubiose Rolle der Medienvertreter. Natürlich ist es deren Bedürfnis, an Informationen zu kommen, so nah wie möglich am Opfer zu sein und wenn möglich als Erste den Namen des Täters preiszugeben. Es ist leider nicht selten, dass die auf der Dienststelle verbliebenen Beamten schneller über Radio- oder TV-Berichterstattung (und im zunehmenden Maße über die berühmt-berüchtigten Social Media) informiert werden, als von ihren noch mit der Tatortarbeit beschäftigten Kollegen.


			Gut, dass der Kommissar bereits so früh als Begriff auftaucht. Den Kommissar à la Poirot, Maigret, Miss Marple oder Holmes (ich weiß, diese Damen und Herren sind keine Polizisten) gibt es nicht. ›Teamarbeit‹ heißt das Zauberwort, wenn es darum geht, ein Kapitalverbrechen aufzuklären. Immer, wenn im Folgenden von dem Kommissar die Rede ist (macht euch bitte über die Dienstgrade der Kripo im Vorfeld sachkundig [Kriminalkommissar? Kriminaloberkommissar? Kriminalhauptkommissar? Erster Kriminalhauptkommissar? Kriminalrat?], steht dahinter die Arbeit eines Teams. Wer Leiter des Teams wird, entscheidet weniger der Dienstgrad, sondern die Erfahrung, schon daraus ergibt sich die logische Konsequenz, dass dafür ein Greenhorn nicht in Frage kommt. Wie sich letztendlich das Team zusammensetzt, entscheidet der zuständige Dienststellenleiter. Leider ist es in Deutschland bis auf wenige Ausnahmen nicht üblich, eine ständige Mordkommission im Einsatz zu haben, ein nicht zu unterschätzender Nachteil.


			Nun zur Klärung der ersten Frage, der Frage nach der Identität:


			Für den wahren Kriminalisten ist die Beantwortung in den meisten Fällen nicht die große Herausforderung. Er nimmt sich den vom Arzt akribisch ausgefüllten Totenschein … Bingo, der Namen steht oben in den ersten beiden Zeilen (oder eben nicht … typischer Fall von unbekannter Leiche).


			Apropos Arzt:


			Ein Arzt ist wichtig, vor allem in Deutschland. In Deutschland ist man tatsächlich erst so richtig tot, wenn es amtlich bescheinigt ist. Und eben diese Bescheinigung kann nur ein Arzt ausstellen. Liebe Krimischreiber, lasst den Rechtsmediziner zu Hause oder besser in seinem Sezierkeller. Dass ein Rechtsmediziner am Tatort erscheint, kommt (auffallend oft) nur im gleichnamigen Film vor.


			TIPP 3


			Verwechselt niemals einen Rechtsmediziner mit einem Pathologen.


			Seid euch über den Unterschied im Klaren!


			(Ein Pathologe untersucht einen Leichnam vordergründig aus medizinischer Sicht, um die Todesursache zu verifizieren.


			Der Rechtsmediziner untersucht den Leichnam aus forensischen Gesichtspunkten und hat gänzlich andere Untersuchungsschwerpunkte, wie z. B. Feststellung der Todesart, Feststellung der Todeszeit, Aussagen über Tatwerkzeuge und Tatmittel, Aussagen über die Reihenfolge der Verletzungen u. v. m.)


			In der Regel erscheint ein Arzt, mit Betonung auf (irgend)ein Arzt. Ein approbierter Humanmediziner muss es sein, wobei der Zahnarzt eine Besonderheit darstellt. Er darf keinen Totenschein ausstellen.


			Dieser muss nun den Totenschein ausfüllen. Neben der Identität des Toten (namenlos sterben, wird in Deutschland nicht gern gesehen, kommt aber hin und wieder doch vor), muss er die Todesart feststellen. Das ist nicht sonderlich kompliziert, die einzigen drei Möglichkeiten sind bereits vorgedruckt, der Arzt muss das Kreuz lediglich an der richtigen Stelle setzen, als da wären natürlich, nicht natürlich oder unbekannt.


			TIPP 4


			Selbstmord ist die juristisch falsche Bezeichnung für einen Suizid!


			Jeder versteht ihn, selbst eingefleischte Juristen, trotzdem ist das deutsche Wort – Selbstmord – falsch.


			Warum?


			Tatobjekt bei einem Mord ist immer ein anderer Mensch! Mord ist also immer Tod durch fremde Hand.


			Erst wenn diese fremde Hand sicher ausgeschlossen werden kann, erst dann ist der unnatürliche Tod für die Kripo irrelevant.


			Suizide sind in ihrer Ausführung außerordentlich vielschichtig und in ihrer komplexen Bearbeitung einem Tötungsdelikt nahezu gleichgestellt. Zumindest sollte es so sein, denn die Praxis beweist eher das Gegenteil. Da reicht oft ein gefundener Abschiedsbrief, um die Angelegenheit zu den Akten zu legen.


			Ist das dann der perfekte Mord?


			Akribische Arbeit ist, wie bei jedem Tötungsfall, Grundvoraussetzung für eine sichere Aussage bezüglich des Vorliegens eines Suizids. Suizidmethoden zeigen sich nicht immer als einfaches Vorgehen des Suizidenten. Hin und wieder wird der Ermittler mit den skurrilsten Situationen konfrontiert und ist auch dadurch schnell geneigt, einen Todesfall für einen Suizid zu halten. Werden allerdings die Abläufe rekonstruiert, zeigt sich bisweilen die Unmöglichkeit der vorgefundenen Situation, z. B. dann, wenn festgestellt wird, dass sich der bereits Tote die Schlinge selbst um den Hals gelegt haben muss.


			TIPP 5


			Setzt nie – Todesart – und – Todesursache – als Synonyme ein. Es sind grundverschiedene Sachverhalte!


			Sollte die Identität bekannt sein und der/die Verschiedene ist eines natürlichen Todes gestorben, wäre der Kommissar fein raus und hätte Feierabend. In allen anderen Fällen ist eben dieser in weite Ferne gerückt.


			So ein Dottore kann allerdings die kriminalpolizeiliche Arbeit auch ganz schön durcheinanderbringen.


			Wenn das Opfer augenscheinlich tot ist (es gibt Zeichen, die von außen betrachtet keinen Zweifel zulassen – darauf kommen wir zur gegebener Zeit noch zu sprechen) sollte er im Interesse einer erfolgreichen Ermittlung seine Leichenschau (vorgeschrieben) erst dann vornehmen, wenn die Kripo damit einverstanden ist. Eine voreilig vorgenommene ärztliche Leichenschau vernichtet eventuell für die polizeiliche Aufklärungsarbeit wichtige Spuren. Ein Arzt kann also dazu beitragen, dass die Aufklärung zum Erfolg führt; er kann aber auch die Ursache dafür sein, dass der Täter nicht gefasst wird. So entsteht dann die Legende vom perfekten Mord, die in Wirklichkeit lediglich unverantwortliche Schlamperei ist.


			Bisweilen kann es passieren, dass der Herr Kommissar in der Brieftasche des Verblichenen nach Papieren (Personalausweis, Führerschein) suchen muss. Im schlimmsten Fall muss er seine Menschenscheu überwinden und die (hoffentlich außerhalb der polizeilichen Absperrung) herumstehenden Neugierigen befragen, in der Regel ist es dann als Problem abgegessen. Nicht unerwähnt bleiben darf, dass es hin und wieder den berühmten unbekannten Toten gibt. Das ist dann der Stoff, aus dem die Krimis entstehen können.


			Und dann haben wir es, das kriminalistische Problem, dass da jemand in der Gegend rumliegt und niemand weiß, wer das ist.


			Fragen wir zunächst die Vermisstenkartei … gut, in jetziger Zeit hat man dafür eine computergestützte Datenbank und nachdem ein Ermittler (das darf nach Begründung tatsächlich jeder Ermittler, vorausgesetzt er/sie ist mit der Aufklärung beauftragt) seine Zugriffsberechtigung (Formular mit drei Durchschriften, wir sind in Deutschland!) nachgewiesen hat, fragt man halt nach. Das hört sich einfacher an, als es tatsächlich ist, zumindest in »Good Old Germany«. Nicht, dass jeder Vermisste Wert auf seine eigene Datei legt, ganz so dramatisch ist es nicht, aber jedes Bundesland legt seine eigenen Vermissten auf Halde. Wäre ja noch schöner, wenn ein Bayer auch in Preußen gesucht werden könnte.


			Tja, wozu hat man Assistenten. »Harry …!«


			Nun hat der ausgebildete Kriminalist – ach so, den es gibt es ja in Deutschland bald nicht mehr, die Ausbildung wurde eingestellt, es gäbe kein Bedarf, so der Berliner Senat, und meint damit selbstherrlich gleich die gesamte Republik, frei nach dem Motto: »Kriminalität ist keine Wesenseigenschaft dieser Bundesrepublik«. Klingt irgendwie vertraut, oder? – ja noch diverse andere Möglichkeiten.


			Also, wenn die kleinen Tierchen, ich meine die Bakterien, von ihrem Fressgelage noch ein bisschen was übrig gelassen haben, erkennt der erfahrene Kripo-Mann auf den ersten Blick bereits das Geschlecht, das ungefähre Alter, die ungefähre Größe und das ungefähre Gewicht. Sage keiner, das sind unwichtige Hinweise.


			Schauen wir uns die Leiche etwas genauer an. Dazu ist das Entkleiden der Person zwingend notwendig. Das mag bei der Frau oder Freundin im lebenden Zustand noch einen gewissen Spaßfaktor beinhalten, bei einer drei Wochen alten Leiche tendiert der Spaß allerdings gegen Null.


			Ja nun, warum tut er sich das an, der Herr Kommissar?


			Dafür gibt es zwei unumstößliche Beweggründe.


			Erstens: So steht es im Gesetz (wir sind in Deutschland und in diesem Land zählt das Gesetz noch etwas!), d. h. da steht, dass der Staatsanwalt das eigentlich machen soll.


			Die Anwesenheit am Fundort eines Tötungsdeliktes konfrontiert vor allem jüngere Staatsanwälte (sind auch nur Menschen, wenn auch ganz coole. Kleiner Zusatztipp von mir: Stellt sie in euren Büchern auch so dar, sie mögen das, ich meine ihre unwiderstehliche Coolness) mit einer Vielzahl von Problemen, auf die sie in der Regel nur unzureichend vorbereitet sind. Eines der größeren Probleme ist zweifellos die Leiche. Zwischen dem, was von den Polizeibeamten bei der Alarmierung telefonisch geschildert, und dem, was dann am Tatort tatsächlich angetroffen wird, liegen häufig Welten.


			Zur Klarstellung: Eine Anwesenheitspflicht für Staatsanwälte am Tatort gibt es nicht! Da der Staatsanwalt »in der Regel nie Zeit hat«, übernimmt das stellvertretend eben der Herr Kommissar, klar soweit?


			Zweitens: Es ist die Neugier, die pure Neugier. Commissario will alles wissen, weil Wissen der Schlüssel zur Aufklärung des Falles ist. Denn der Auftrag zur Klärung der Frage, wer für den Tod des vor dem Kommissar liegenden Menschen verantwortlich ist, kommt zwar von der Staatsanwaltschaft (damit quasi aus der Öffentlichkeit – daher der Begriff »Offizialdelikt«), aber indirekt vom Opfer. Das Opfer fordert förmlich vom Kommissar: »Finde den, der mir das angetan hat!«


			Wonach sucht man eigentlich? Es sind solche Merkmale, die einen Rückschluss auf die Identität des Toten erlauben, diese können unterschiedlichster Natur sein …


			Tätowierungen (das Bundeskriminalamt – BKA – hat diesbezüglich eine, man höre und staune, Zentraldatei), Narben, egal ob medizinisch indiziert oder nicht, fehlende Gliedmaßen und derartiges mehr.


			Trägt der Tote Ketten, Ringe oder eine Uhr? Was hat er für Klamotten an? So ein maßgeschneidertes Beinkleid oder eine Robe vom Lagerfeld könnte zum Träger führen … trägt ja nicht jeder Hinz oder auch Kunz.


			Brauchte der oder die Verblichene zu Lebzeiten technische Hilfsmittel? So ein Hörgerät führt zum Akustiker, die Brille zum Optiker, der Zahnersatz zum Zahnklempner.


			Und schließlich der Klassiker schlechthin: der daktyloskopische Abdruck.


			Welches Mysterium verbirgt sich nun schon wieder dahinter?


			Tja, hätte man während der Schulzeit in Altgriechisch besser zugehört (hat doch Jeder ab der zweiten Grundschul-Klasse, oder?), wüsste man, dass Daktylos Finger heißt und Skopie so viel wie Abbild.


			Na, alles klar, gemeint ist der Fingerabdruck.


			Warum funktioniert das mit dem Fingerabdruck eigentlich so gut und vor allem, warum so unverwechselbar?


			Nun, ein Fingerabdruck verdankt seine Einmaligkeit eigentlich dem Kameraden Zufall. Bereits als Embryo falten sich an einigen Körperstellen (Fingerkuppen, Innenhand oder Zehen) vorher mit Wasser gefüllte Stellen willkürlich zusammen. An den Fingerkuppen passiert das nun noch zusätzlich nach einem bestimmten Muster, die sogenannten Grundmuster (Bogen, Schleife oder Schlinge, Wirbel) entstehen. Der kleine Wurm, noch kein Vierteljahr im Mutterbauch und fleißig damit beschäftigt, groß und stark zu werden, hat bereits seine eigenen Fingerabdrücke. Nicht nur das, jeder Finger hat seine eigenen. Dumm für jeden, der bereits jetzt eine kriminelle Karriere plant, diese Abdrücke wird er nie wieder los, die verfolgen ihn bis zum letzten Atemzug und noch ein Stückchen darüber hinaus.


			Die Idee mit den Fingerabdrücken ist zwar ausgezeichnet, nur … man kann als Kommissar nicht immer auf Mithilfe desjenigen rechnen, dem man die Abdrücke entnehmen will. Das kann mehrere Ursachen haben, die vom zu langen Aufenthalt im Wasser oder in feucht-warmer Umgebung reichen, bis hin zu strikten Weigerung des Opfers, die Hand zu öffnen, weil die Totenstarre bereits fortgeschritten (beginnende Lösung der Totenstarre erst nach frühestens einem Tag, in der Regel dauert es länger) ist.


			Aber … ein Kriminalist wäre kein Kriminalist, hätte er keine Lösungen für diese Fälle parat, dabei spielt pietätvolles Agieren nicht immer die Hauptrolle.


			Dass der Commissario aus dieser Nummer wieder rauskommt, scheint also sicher. Wie sieht es mit dem Schreiberling (nicht despektierlich gemeint) aus? Eher nicht, oder? Zur Beruhigung, es gibt einen für euch beschreitbaren Ausweg, eure Fantasie. Da ihr wisst, dass es praktikabel ist, sind alle Wege offen, na sagen wir fast alle Wege.


			Einen Kripo-Mann, der sich einen Fingerabdruck anschaut und die Fingerbeeren des Toten betrachtet, um dann cool festzustellen: »Das ist Helmut Meier, von mir aus auch Franz Meier, seit vier Wochen vermisst…«, müsst ihr erst noch backen.
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